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D ie Anbahnung der Ehe in ungarischen Brauchbeschreibungen

Geburt, Heirat und Tod sind jene drei Ereignisse im Lebenslauf des Menschen, die nicht nur 
für den einzelnen, sondern auch für die Gemeinschaft von äußerster Wichtigkeit sind und im 
Volksleben immer mit einem reichen Brauchtum verbunden werden. In der ungarischen Li­
teratur hat sich für diese Wendepunkte die Bezeichnung „die drei Notwendigkeiten des 
menschlichen Lebens“ eingebürgert.

Eine dieser „Notwendigkeiten“ ist die Heirat und das damit verbundene Brauchtum. Die 
bunte Mannigfaltigkeit der Hochzeitsbräuche und der Umstand, daß sie zum beträchtlichen 
Teil unter Mitwirkung der dörflichen Öffentlichkeit durchgeführt wurden, haben entschei­
dend dazu beigetragen, daß schon die ersten Bahnbrecher der ungarischen Volksforschung 
dem Hochzeitsbrauchtum besondere Aufmerksamkeit geschenkt haben. In der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts beginnt in Ungarn die wissenschaftliche Erforschung der Volksbräu­
che. Vor allem in der Zeitschrift „Tudomänyos Gyüjtemeny“ (Wissenschaftliche Samm­
lung, 1817-1841) sind zahlreiche Aufsätze veröffentlicht worden; sie zeichnen sich nicht nur 
durch die äußerst sorgfältige Beschreibung der Tänze, Trachten und Bräuche aus, sondern 
enthalten auch die ersten Versuche zur wissenschaftlichen Interpretation und historischen 
Deutung der geschilderten Phänomene.

Das stark anwachsende Interesse für die Volkskultur ließ im Jahre 1889 die „Ungarländi­
sche Volkskundliche Gesellschaft“ ins Leben rufen. Die seit 1892 „Ungarische Volkskundli­
che Gesellschaft“ (Magyar Neprajzi Tärsasäg) genannte Institution und ihre seit 1890 erschei­
nende Zeitschrift, die „Ethnographia“ , bilden heute noch das wichtigste Forum volkskund­
licher Forschung in Ungarn.

Im Jahre 1892 erschien auch schon in der „Ethnographia“ der erste Aufruf an die Sammler, 
auf diejenigen Bräuche besonders zu achten, die auf eine frühere Raub- und Kaufehe schlie­
ßen lassen.

In die Fülle des immer mehr anwachsenden Materials suchten Zsigmond und Akos Szend- 
rey Ordnung zu bringen. Die zusammenfassenden Schilderungen einzelner Teilfragen des 
Hochzeitsbrauchtums von A. Szendrey sind vor allem auch wegen ihres Materialreichtums 
unentbehrlich.

Verhältnismäßig früh kam auch die Idee auf, die gefährdeten Bräuche zu schützen. Der sie- 
benbürgische Aristokrat P. Apor (1676-1752) lobt in seiner „Metamorphosis Transylvaniae“ 
die althergebrachten Bräuche, die von der „neuen Mode“ seiner Zeit gefährdet sein sollen; 
und deshalb beschreibt er sie gewissenhaft, um sie wenigstens auf diese Weise für die kom­
mende Generation zu erhalten. Er schildert vor allem Hochzeiten adeliger Familien, weist 
aber auf die parallelen Grundzüge der bäuerlichen Hochzeiten hin.

Feststellungen über die augenblickliche Vitalität der einzelnen Bräuche können nicht ge­
macht werden, da eine Bestandsaufnahme auf Landesebene nicht zur Verfügung steht.
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Durch die gemeinsam besuchte Schule und gemeinsam errichteten Arbeiten, vor allem 
aber durch die überschaubare Größe der Dorfgemeinschaft, ergab sich das gegenseitige Ken­
nenlernen von selbst, aber es gab auch organisierte Möglichkeiten der Zusammenführung. 
Die verschiedenen Zusammenkünfte der erwachsenen Jugend spielten daher bei der Anbah­
nung der Ehe eine bedeutende Rolle, weil sie die legale Gelegenheit zum näheren Kennenler­
nen boten. Im Sommer traf sich die Jugend nach der Arbeit meist auf der Straße. Die Mäd­
chen versammelten sich in Gruppen, und die Burschen schlossen sich an. Es wurde gesun­
gen, manchmal auch getanzt, meist aber gruppenweise spazierengegangen. An Sonn- und 
Feiertagen begann die Unterhaltung und der Spaziergang schon am Nachmittag und endete 
oft mit gemeinsamen Spielen und mit Tanz im Freien. Für Tanz und Spiel wurde eine nahe­
gelegene Wiese gewählt, oder man versammelte sich vor der Kirche oder vor dem Wirtshaus. 
Die Durchführung von Tanzveranstaltungen an Feiertagen, wie Kirchweih oder im Fa­
sching, wurde von den Burschen übernommen. Die Burschenschaft, vor allem aber der Bur­
schenrichter und seine Helfer, sorgten für die Ordnung. In Gegenden, wo es keine organi­
sierten Burschenschaften gab, wurden zwei oder auch mehrere Burschen gebeten, die Rolle 
der Tanzordner zu übernehmen.1 Sie waren auch für den Raum, für Musik und Wein ver­
antwortlich. Die Mädchen wurden von den Burschen eingeladen; die Eltern des Mädchens 
wurden gebeten, ihre Tochter mitgehen zu lassen. Das Mädchen wurde entweder sogleich 
von dem Burschen mitgenommen, oder es erschien später mit einer älteren Begleiterin beim 
Tanz, da es überall als unsittlich empfunden wurde, wenn ein Mädchen allein zum Tanzen 
ging. Wenn ein Bursche ein Mädchen einlud, hatte er auch dessen Anteil an Zahlungen zu lei­
sten, da die Auslagen gemeinsam von den Burschen getragen wurden.

Die Burschen stellten sich in der Mitte des Tanzraumes auf, die Mädchen standen ringsum 
an den Wänden. Wenn die Musikanten zu spielen anfingen, winkte der Bursche mit seinem 
Zeigefinger das Mädchen zu sich heran; dieses begab sich zu ihm, und der Tanz begann. Das 
Zeichen durfte nicht mißverstanden werden, denn jeder Bursche tanzte gewöhnlich mit dem 
Mädchen, für das er bezahlt, das er „eingezahlt“ hatte; er hatte das Vorrecht, mit dem einge­
ladenen Mädchen zu tanzen. Ging das Mädchen trotzdem mit einem anderen tanzen oder be­
leidigte es den Burschen auf andere Art und Weise, so nahm der Beleidigte Rache: das Mäd­
chen wurde „ausmusiziert“ , „ausgetanzt“ . Dieser Racheakt konnte sofort vorgenommen 
werden, oder man wartete damit bis zum nächsten Tanz. Im Komitat Nögräd begab sich der 
Bursche mit den Musikanten zu dem Mädchen. Er fing an, das Mädchen allein zu umtanzen. 
Die Musikanten umringten das Mädchen, und der Bursche drängte es mit seinem Tanz zur 
Tür. Kurz vor der Tür sprang er beiseite, die Musikanten drängten das Mädchen weiter der 
offenen Tür zu, bis es außerhalb des Raumes war. Eine andere Form dieses Racheaktes war, 
daß der Bursche mit dem Mädchen zur Tür tanzte und dort das Mädchen mit einem Schwung 
hinausstieß. Manchmal fand sich auch ein Verteidiger für das Mädchen. In diesem Fall endete 
das „Ausmusizieren“ mit einer Schlägerei. Wenn der Verteidiger des Mädchens Sieger blieb,

1 Die Burschenschaften waren in der einen oder der anderen Form im ganzen Lande bekannt (Komitat Pest, Vas, Nog- 
räd, Komärom, Nyitra, Sopron, Somogy, Hont, Szatmär, Baranya, Moson, Györ). Vgl. dazu: K h in , A., 1932: 
19-24; H erkely, K., 1936: 210, 213; Szendrey, A., 1952: 35-370.
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brachte er das Mädchen unter Musikbegleitung zum Tanz zurück und tanzte nur mit ihr. 
Wenn aber der Verteidiger des Mädchens im Zweikampf unterlag, blieb die Schande an dem 
Mädchen hängen.2

Nicht weniger bedeutsam als die Tanzveranstaltungen waren die sog. Spinnstubenzusam­
menkünfte. An den langen Winterabenden war es die Spinnstube, wo sich die jungen Leute 
offen treffen durften und wo Burschen und Mädchen ihre gegenseitige Neigung im Spiel und 
Unterhaltung zeigen konnten. Die Spinnstube des Dorfes hatte auch die Funktion des Hei­
ratsstifters inne, und dementsprechend durften nur Burschen, deren Rechte durch die Bur­
schenweihe sanktioniert waren, die Spinnstube aufsuchen. Die Mädchen kamen in dem ver­
einbarten Haus zusammen. Sie wurden oft von ihren Müttern begleitet.

Für die allgemeine Unterhaltung sorgten hauptsächlich die Burschen, die mit verschiede­
nen Spielen die Anwesenden belustigten. Im Komitat Szabolcs wurde gerne das sog. Toten­
spiel vorgetragen. Einem Burschen wurde das Gesicht mit Mehl beschmiert, aus seinem 
Munde ragten große, aus Kartoffeln angefertigte Zähne hervor. Es gingen auch schwarzge­
kleidete Mädchen mit, und so besuchte die Gruppe die Spinnstuben der Reihe nach. Vor der 
Tür stellten sich zwei Burschen auf Hände und Füße, der „Tote“ lag auf ihren Rücken, mit ei­
nem weißen Leintuch zugedeckt. Der anwesende „Pfarrer“ und der „Kantor“ klagten zusam­
men mit den schwarzgekleideten Mädchen über den traurigen Vorfall. Über die Klage gab es 
genügend Grund zum Lachen. Es wurde auch „Tod getragen“ . Ein Bursche bückte sich, ein 
anderer stellte sich auf dessen Schultern und wurde mit einem weißen Leintuch bedeckt. In 
seiner Hand hielt er eine Sichel. Der gebückt stehende Bursche hob sich langsam; „der Tod 
wuchs“ . In der Gemeinde Bälvänyosväralja gingen die Burschen in die Spinnstuben und tru­
gen eine regelrechte Hochzeit vor. Alle Rollen wurden von Burschen gespielt, auch die weib­
lichen wie Braut, Brautmutter usw. In der Spinnstube wurde das Paar „getraut“ . Märchener­
zählen und Rätselraten gehörten auch zu den beliebten Unterhaltungen. Sehr häufig wurden 
die sog. Verheiratungslieder gesungen, die im Vorhochzeitsbrauchtum eine wichtige Rolle 
spielten. Die Arbeit in der Spinnstube endete gewöhnlich mit Tanz. Die Kirche, aber auch die 
Behörden, haben die Zusammenkünfte in den Spinnstuben oft verboten, denn die Spinnstu­
ben führten immer -  so hieß es -  zur größten Unzucht. Aus dem Jahre 1627 ist belegt, daß 
derjenige, der eine Spinnstube besuchte, zwei Gulden Strafe zu bezahlen hatte. Im 17. Jahr­
hundert konnte in Siebenbürgen der Bursche, der in einer Spinnstube angetroffen wurde, mit 
25 Stockhieben bestraft werden.3

Besondere Anlässe des Kennenlernens waren die verschiedenen Jahrmärkte, Kirchweihen, 
unter denen es auch solche gab, die „Mädchenmarkt“ genannt wurden.4 Der Brauch solcher 
Mädchenmärkte ist bei den südlichen Nachbarn der Ungarn allgemein bekannt, und auch bei 
den Ungarn, besonders im Süden, entwickelten sich derartige Mädchenmärkte. Berühmt 
war die Kirchweih von Bodony (Kom. Baranya), die am 14. September abgehalten wurde.

2 N y  dry, A., 1906/b: 289, 1923/24: 95; Papp, L , 1942: 18 5 F.; MN. IV. o. J.: 7 4 t
3 G drdonyi, A., 1903: 358; H adady, B., 1942:144; K olum ban, L., 1903: 51; M a n g a ,}., 1957: iöof.; O rtutay, Gy., 1934:215; 

Szendrey, Zs., 1928/b: 152, 163, 1934:24fr; V in cze, L., 1943: iö if.
4 Szend rey, A., 1958: 384f.; K ö h le r ,] . ,  1886: 398ff.
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Aus der Umgebung versammelten sich hier die Burschen und Mädchen. Fand der Bursche 
ein Mädchen, das ihm gefiel, setzten sich die Eltern zusammen, und wenn die wirtschaftli­
chen Verhältnisse gegenseitig als zufriedenstellend befunden wurden, schlossen sie auch zu­
gleich den Ehevertrag ab.5 Der berühmteste Mädchenmarkt war die Kirchweih am 20. Juni in 
Märiapöcs (Kom. Szabolcs). In Mäteszalka (Kom. Szatmär) war auf dem am Marie-Magda- 
lenentag abgehaltenen Markt gleichfalls ein „Mädchenmarkt“ genanntes Massentreffen, das 
sich aber nur auf das Kennenlernen beschränkte.6

Das Freigehen ist als nächste Stufe der Entwicklung zum Ehebündnis zu betrachten. Im Un­
garischen kennt man dafür folgende Benennung: Burschenabend (ung. legenyeste), Bur­
schenbesuch (ung. legenyjäräs), Besuch bei den Mädchen (ung. länyokhoz järäs), Dorfbe­
such (ung. falubajäräs), Um-Einlaß-Bitten (ung. bekeredzkedes). In manchen Gegenden 
Ungarns war das Tor oder der Hauseingang mit einem Zeichen versehen, welches andeutete, 
daß in diesem Hause ein heiratsfähiges Mädchen wohnt. Im Gebiet Örseg (Kom. Vas) wurde 
nach der Ernte auf der Gasse vor dem Hause in den Boden ein Pfahl getrieben, auf seinem 
Ende wurde ein kleines Brett befestigt und darauf ein mit Wasser gefüllter Zierkrug gestellt. 
Der Krug wurde mit roten, weißen und grünen Bändern geschmückt und der Rand des klei­
nen Brettes mit roten Maiskolben umhängt. In Tiszaigar (Kom. Szolnok) und Umgebung 
war es Brauch, in das vordere Dachbodenfenster des Hauses des zu verheiratenden Mädchens 
rote Maiskolben zu hängen.7

Das Freigehen verpflichtete den Burschen im Anfangsstadium zu nichts, denn es war le­
diglich eine Art Orientierung, woraus unter Umständen engere persönliche Beziehungen er­
wachsen konnten. Bei den Matyö (Kom. Borsod) gingen schon die 13- bis 16jährigen Bur­
schen die Mädchen besuchen. Sie gingen gruppenweise und klopften am Fenster an. Wenn 
das Mädchen und dessen Eltern nichts gegen den Besuch hatten, ließen sie die Burschen her­
ein. Sie unterhielten sich mit den Anwesenden, wenn aber die älteren -  vollberechtigten -  
Burschen kamen, saßen sie still und nahmen an der Unterhaltung nicht mehr teil. Wie die 
jüngeren, so gingen auch die älteren Burschen gruppenweise die Mädchen besuchen. Sie 
konnten aber auch einzeln ein Haus mit erwachsenen Töchtern besuchen, gleichgültig, ob die 
Hausbewohner sie kannten oder nicht.

Wenn der Bursche in ein Haus eintrat, wo er unbekannt war, nannte er weder seinen Na­
men, noch verlangte er den des Mädchens zu erfahren. Doch bevor er eintrat, klopfte er am 
Fenster, grüßte und verlangte: „Das Mädchen bringe ein Streichholz heraus. “ Falls das Mäd­
chen schon verlobt war oder mit einer baldigen Verlobung zu rechnen war, erhielt der Bur­
sche folgende Antwort: „Das Streichholz brennt schon!“ War das Mädchen noch frei, so trat 
es ohne ein Wort zu sprechen in den finsteren Vorraum hinaus und zündete ein Streichholz 
an. Der Bursche rauchte mit dem Streichholz an, die beiden wechselten im Vorraum einige 
Worte, dann trat der Bursche ohne Aufforderung ins Zimmer. Er reichte allen Anwesenden 
die Hand. Inzwischen konnten auch andere Burschen kommen, die auch auf diese Art herein­

5 S za bö , I., 1907: 275 ff.; Szendrey, A., 1958; 385.
6 S za bö , I., 1907: 275f; Tagdnyi, K., 1917; Szendrey, A., 1958: 39of.
7 B artök/K oddly, 1955: XVIII.; Szend rey, A., 1930: 317; Szend rey, A., 1958: 374; MN. IV. o.J.: 181.
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gelassen wurden. Der Bursche blieb kaum länger als eine halbe Stunde, dann ging er weiter. 
A uf diese Art und Weise machte er allabendlich einen Rundgang und besuchte 8-10 Mäd­
chen.

In der Gegend von Nyiregyhäza (Kom. Szabolcs) klopften die Burschen erst dann an, 
wenn sich die Familie des Mädchens schon zu Bett begeben hatte. Das Mädchen machte die 
Tür auf, zündete aber das Licht nicht an. Es konnten mehrere Burschen gleichzeitig bei dem 
Mädchen sein. In diesem Falle unterhielten sie sich mit dem Mädchen der Reihe nach, so, wie 
sie angekommen waren. Sie saßen alle im Zimmer, und einer, der eben an der Reihe war, un­
terhielt sich ganz leise mit dem Mädchen, damit es die anderen nicht hörten. Nach einer Weile 
übernahm der nächste Bursche den Platz neben dem Mädchen. Die Burschen verließen das 
Mädchen gemeinsam, gewöhnlich bei der Morgendämmerung.8 Der gruppenweise ausge­
übte Besuch des Mädchens diente einer allgemeinen Orientierung und war weder für den 
Burschen, noch für das Mädchen verbindlich. Wenn sich eine engere Beziehung zwischen 
dem Mädchen und einem Burschen entwickelte, blieben die anderen Burschen weg, und von 
nun an besuchte der Bursche auch die anderen Mädchen nicht mehr. Das war auch der Fall bei 
den Palöcen in Oberungarn, wo die Burschen gruppenweise -  4 bis 5 zusammen -  zum Mäd­
chen gingen.

Eine Gruppe konnte an demselben Abend auch in 4-5 Häusern einkehren. Im allgemeinen 
ging jeder Bursche zu jedem Mädchen. Von der Gruppe sonderte sich dann ein Bursche ab, 
der das Mädchen heiraten wollte und der dann allein zu ihr ging.9 In Örhalom (Kom. Nög- 
räd) gingen die Burschen zu zweit, der eine war der Liebhaber (ung. szeretö), der andere der 
Helfer (ung. kötö). Wenn die Familie des Mädchens zu Bett ging und das Licht ausgemacht 
wurde, klopften sie an. Sie baten die Eltern um Einlaß, worauf sie vom Mädchen hereingelas­
sen wurden. Der Kötö unterhielt sich mit den Eltern, die schon im Bett lagen. Der Bursche 
und das Mädchen saßen still. Wenn die Eltern einschliefen, konnte sich auch der Kötö auf die 
Bank legen. Jetzt konnten sich die Jungen ungestört unterhalten. Der Bursche durfte auch das 
Mädchen umarmen und küssen, mehr war ihm aber nicht erlaubt. Wenn sie schläfrig wur­
den, durften sie sich auch so auf die Eckbank legen, daß sich ihre Köpfe auf einem gemeinsa­
men Kissen in der Ecke der Bank berührten. Der Liebhaber und der Helfer mußten das Haus 
gegen zwei Uhr verlassen. Der Bursche begann, das Mädchen allein ohne Helfer zu besu­
chen, wenn er bereits dessen gewiß war, daß man ihm das Mädchen geben würde. Diese Ge­
wißheit konnte er dann besitzen, wenn er ein Jahr hindurch immer eingelassen worden war.10

In dem Brauch des Freigehens sind drei Hauptphasen festzustellen:
1. Das Mädchen, das eine gewisse Altersgrenze erreicht hat, wird an bestimmten Tagen 

von zwei oder mehreren Burschen besucht. Der Besuch erfolgt im Dunkeln, in Gegenwart 
der Eltern. In dieser Phase wird das Mädchen nur von Burschengruppen besucht, einzelne 
Burschen dürfen nicht zu ihr kommen, und der Beischlaf wird von keinem ausgeübt.

2. In der zweiten Phase haben sowohl das Mädchen als auch der Bursche ihre Wahl getrof­
fen. Die Wahl wird mit den Wünschen der Eltern in Einklang gebracht. Die Mitbewerber

8 F ekeshd zy , J., 1925.
9 F el, E., 1941: 250fr; Szendrey, A., 1958: 374fr

10 F el, E., 1941: 255; N ydry, A., 1923/24: 95f.; Szend rey, A., 1958: 382f.
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werden verdrängt, das Mädchen wird daher nicht mehr von Gruppen besucht. Der Bursche 
und das Mädchen tauschen Geschenke aus. Die von ihnen getroffene Wahl wird der Dorfge­
meinschaft bekanntgegeben; der Bursche tanzt nur mit der Auserwählten, singt laut vor ih­
rem Hause und entfernt sich nicht mehr bei Nacht, sondern erst beim Morgengrauen von ihr.
3. In der dritten Phase haben sowohl die Familie als auch die Dorfgemeinschaft die Wahl zur 
Kenntnis genommen und sie durch ihre Zustimmung sanktioniert. Die vom Mädchen gefor­
derte Unberührtheit ist an ihrer Grenze angekommen, wonach dann auch der Beischlaf aus­
geübt wird.11

Für den Besuch der Mädchen waren bestimmte Tage vorgesehen. In der Vielfalt der Be­
stimmungen scheint im allgemeinen der Dienstag, der Donnerstag und der Samstag bevor­
zugt, der Freitag dagegen verboten für das Freigehen gewesen zu sein.11 12 Als Jahreszeiten für 
das Freigehen waren in erster Linie der Winter und auch der Herbst von Bedeutung, da zu 
dieser Zeit die Feldarbeit im Hintergrund stand. Darin stimmen alle Angaben überein. Es 
kam selten vor, daß ein unverheiratetes Mädchen schwanger wurde, weil man dies überall als 
große Schande empfand. Wenn das Unglück dennoch eintrat und die Hochzeit aus irgend­
einem Grunde nicht rechtzeitig gehalten werden konnte, band das Mädchen ihren Kopf nach 
Frauenart ein und bemühte sich in jeder Hinsicht, nicht als Mädchen, sondern als Frau be­
trachtet zu werden. Auch in der Kirche stand sie nicht mehr bei den Mädchen, sondern bei 
den Frauen, und wenn sie das nicht tat, fand sie in der Gemeinschaft nur Verachtung.13

Liebeszauber und Heiratsorakel spielen bei der Anbahnung der Ehe eine wichtige Rolle. Die 
meisten Handlungen beim Liebeszauber sind nicht termingebunden, wogegen das Heiratsora­
kel nur an bestimmten Kalendertagen erfolgreich durchgeführt werden kann.

Da der Liebeszauber eine direkte Beziehung zwischen zwei bestimmten Personen erzielen 
soll, gewinnt alles, was mit der Person im Zusammenhang steht, eine außergewöhnliche Be­
deutung. In Kalotaszeg (Siebenbürgen) sammelte man von der Person, die verzaubert wer­
den sollte, Haare, abgeschnittene Nagelstücke und ein paar Tropfen Blut und vergrub dies al­
les vor Sonnenaufgang in einem Grab.14

In Matolcs (Kom. Szabolcs) schnitt sich das Mädchen in ihren kleinen Finger und ließ neun 
Tropfen Blut in den Kuchen tropfen, den sie dann dem auserwählten Burschen zum Essen 
vorlegte.15

In Westungarn wurde das Blut mit Wein vermischt oder auch im Kuchen gebacken. Mit 
der gleichen Wirkung konnte gerechnet werden, wenn das Mädchen aus ihren Menses ein 
wenig in den Wein des Burschen mischte.16 Blut war beim Liebeszauber außerordentlich 
wichtig. Nach Gerichtsakten aus dem Jahre 1784 konnte ein Mann in Kecskemet (Ung. 
Tiefebene) die angeklagte Frau nicht verlassen, weil sie in die Kuchen, die sie ihm zu essen

11 F él, E., 1941: 257f.; Szendrey, A., 1958; 382ff.
12 Bartók/K od d ly , 1955: XVIII; B en kó czy , E., 1908: 3óf; F ekésh á zy, J., 1925; Kovács, M., 1927: 124F, N yáry, A., 1923/ 

24: 95F; Pm ckler, ] . ,  1930: i3off; V iski, K., 1932: 10 2Í.
13 L u by, M., 1935; N yáry, A., 1923/24: 95FF
14 Jankó, J., 1891/a: 275 ff.
13 L u by, M., 1928/b: 201 f.
16 G ö n czi, F., 1907: 34F
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gab, aus ihren Menses gemischt hatte.17 Nicht nur Körperteile, auch Kleidungsstücke konn­
ten beim Liebeszauber verwendet werden.

Sehr wirkungsvoll war der Zauber mit den Fußspuren, genauer gesagt; mit den Fußab­
drücken. Diese konnten zusammen mit einem Stück weicher, nasser Erde oder Lehm, in dem 
sie abgedrückt waren, leicht aufgehoben werden. In Siebenbürgen hob das Mädchen das 
Stück Erde mit dem Abdruck auf, drehte es um und sagte: ,;Dann sollst du mich verlassen, 
wenn ich diese Spur so zurücklege, wie sie war!“ Auch dann konnte der Bursche das Mäd­
chen nicht verlassen, wenn es den aufgehobenen Fußabdruck unter die Schwelle legte.18 Im 
Jahre 1752 wurde in einem Hexenprozeß eine Frau aus dem Komitat Bihar beschuldigt, daß 
sie die Fußabdrücke eines Burschen aufgehoben, drei Tage lang in ihrem Rock herumgetra­
gen, dann in einem Backofen gebacken und endlich ihren Harn darauf gelassen habe, damit 
der Bursche sich in sie verliebe.19

Im Liebeszauber spielten häufig auch Tiere eine wichtige Rolle. Am häufigsten wird die 
Kröte genannt. In Kalotaszeg (Siebenbürgen) konnte ein Bursche die Liebe eines Mädchens 
erwecken, wenn er zwei Kröten in einem durchlöcherten Topf einsperrte und den Topf in ei­
nem Ameisenhaufen vergrub. Nach neun Tagen grub er den Topf, in dem nur noch die abge­
nagten, weißen Knochen der Kröten zu finden waren, aus und nahm zwei Wirbel heraus. 
Den einen hängte er unauffällig an den Rock des Mädchens, den zweiten begrub er am Grabe 
des Vaters oder eines anderen nahen Verwandten des Mädchens.20 Im Komitat Szatmär 
mußte man den Topf mit der Kröte vor dem St.-Georgs-Tag (24. April) in den Ameisenhau­
fen eingraben. Man mußte sich beeilen, um das Wehgeschrei der Kröten ja nicht zu hören, da 
man sonst taub wurde.

In Hödmezöväsärhely (Kom. Csongräd) wurde die Kröte in ein Glas eingesperrt und so 
getötet. Wenn sie ganz ausgetrocknet war, wurde sie zerstückelt und zu Staub verrieben. 
Dieser Staub wurde dann dem Wein des Burschen beigemischt, damit er sich in das Mächen 
verliebe.21 In Westungarn, unweit der österreichischen Grenze, wurde die gedörrte und zu 
Staub verriebene Kröte gleichfalls in den Wein gemischt. Auch hier wurden Kröten in Amei­
senhaufen eingegraben und dann die verschiedenen Knochen, die übrig blieben, für den Zau­
ber verwendet. Ebenso hatte man auch Angst, das Wehklagen der eingegrabenen Kröte zu 
hören, weil man davon taub wurde.22 Aus verschiedenen Gegenden Ungarns ist diese Zau­
berhandlung belegt. Man sollte auch nicht zurückschauen, die Ohren sollten zugestopft sein, 
damit man den unheilbringenden Schrei der Kröte nicht hören konnte. Die Überreste der 
Kröte mußten dann in 3, 7, 9, 15 oder 24 Tagen geholt werden.23

Der Hund spielte hauptsächlich eine negative Rolle, nämlich dort, wo schon bestehende 
Beziehungen abgebrochen werden sollten.24

17 S za bö , K., 1957: I74f.
18 B a lä zs, M., 1891: 22of.; B enkö, A., 1891: 357E
19 R oheim , G., 1925: 60.
20 J a n k ö ,] . ,  1891/a: 273 f.
21 K iss, L., 1958: i67f.
22 G ö n czi, F., 1907: 36.
23 Szendrey, Zs., 1936/b: 318f.
24 G ö n c z i, F., 1907: 38F
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Alle diese Zauberhandlungen wurden von einzelnen Personen unter Ausschluß der Ö f­
fentlichkeit ausgeführt. Sie können als Privatsache jedes einzelnen betrachtet werden, ob­
wohl die Handlungen nur innerhalb des überlieferten und anerkannten Wertsystems der Ge­
meinschaft eine Gültigkeit hatten. Demgegenüber gab es im Jahresablauf Tage oder Zeitab­
schnitte, wo die Gemeinschaft als Ganzes durch die Ausübung bestimmter Bräuche um die 
Fruchtbarkeit bemüht war. Der Liebeszauber spielte hierbei eine bedeutende Rolle, da die 
Stärkung der Gemeinschaft durch die Vermehrung der Mitglieder eine Lebensfrage war. 
Diese Aufgabe der Gemeinschaft fand einen starken Ausdruck in den Brauchhandlungen am 
St.-Johanni-Tag. Am 24. Juni versammelte sich die Jugend außerhalb des Dorfes auf einer 
Wiese oder auf einem Hügel und zündete das Johanni-Feuer an. Es wurden Lieder gesungen, 
auch solche, in denen die Paare „zusammengesungen“ wurden. Jeder Bursche wurde mit je 
einem Mädchen durch den Zauber des Liedes verbunden, dabei wurde der Reihe nach paar­
weise ein jeder beim Namen genannt. Bei der Nennung ihres Namens sprangen die Mädchen 
über das Feuer. Das Mädchen, dem der Sprung geglückt war, würde dann im Herbst oder im 
nächsten Fasching heiraten. In Südungarn wurden die Namen der Burschen und der Mäd­
chen paarweise von einem älteren Mädchen ausgerufen. Am nächsten Sonntag beschenkten 
sich dann die so entstandenen Paare gegenseitig. Das Mädchen schenkte dem Burschen einen 
Blumenstrauß, der Bursche dem Mädchen ein buntes Band. Sehr oft endeten diese Bekannt­
schaften mit einer Hochzeit. Es war üblich, daß das genannte Paar gleichzeitig über das Feuer 
sprang.25

Die Annahme, daß der Tag der Sommersonnenwende vor allem der Festtag der Fruchtbar­
keit überhaupt gewesen sein dürfte und so an diesem Tag auch der Fruchtbarkeit der Men­
schen eine bedeutende Rolle zukam, scheint berechtigt zu sein.

Das „Zusammensingen“ der Paare kam auch in dem ungarischen Mitwinterbrauch „Regö­
les“ vor. Der Brauch war in Westungarn verbreitet und wurde vor allem von Burschen und 
Knaben ausgeübt. Abends, nachts oder in der Morgendämmerung machten sie ihre Runde, 
sie zogen von Haus zu Haus. Hauptsächlich wurden die von Mädchen bewohnten Häuser 
aufgesucht, wo die Burschen die sog. „Regöslieder“ vortrugen. Anschließend wünschten sie 
dem Hauswirt alles Gute: Fruchtbarkeit und Segen. Im Text der Lieder kommen häufig 
Worte vor, deren Bedeutung heute noch umstritten ist.

Die Träger des Brauches werden „Regösök“ genannt und oft als Nachkommen der Scha­
manen angesehen, jedoch sind diese Fragen bis heute noch nicht zufriedenstellend geklärt 
worden. Das Wort „Regös“ hat dieselbe Wurzel wie das Wort ,rejt’ (= verbirgt). Danach soll 
es die Bedeutung „der Verborgene“, „der sich Verbergende“ haben. Im Text vorkommende 
Kehrreime wurden mit durch verschiedene Instrumente hervorgerufenem Lärm und ver­
schiedenen Tierlauten begleitet. Ein wesentlicher Bestandteil dieses Brauches war das „Zu­
sammensingen“ der Paare. In dem Gesang wurde auch von einer langen, schwierigen Reise, 
von einem Wunderhirsch und einem Wunderochsen berichtet. Am Ende des Gesanges folgte

25 B artók/K odály, 1955: 251 f R óheim , G .,  1925:309^; V iski, K., 1931: 91F.; L á szló , Gy., 1933: 78; N yâry, A., 1906:291; 
Istvânffy, Gy., 1895: 109.
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im allgemeinen das Zusammensingen des jungen Paares. Nach dem „Zusammensingen“ 
wurde gewöhnlich auch eine baldige Hochzeit gewünscht.26

Das „Zusammensingen“ war auch ein wichtiger Bestandteil der Spinnstubenunterhaltun­
gen. Wenn io bis 12 Mädchen sich in der Spinnstube zusammenfanden, stimmte ein Mäd­
chen ein Lied an und „verkaufte“ die Mädchen der Reihe nach, wie sie saßen. „Verkaufen“ 
war der Terminus technicus für dieses Spiel. Die Mädchen wurden mit einem anwesenden, 
aber auch mit einem abwesenden Burschen im Lied zusammengebracht, „zusammengesun­
gen“, es wurde „verkauft“ . Zu diesem Zweck wurden solche Lieder -  meistens Liebeslieder
-  gewählt, in denen die betreffenden Namen eingesetzt werden konnten. Nach dem Lied 
folgte eine Schlußformel. Eine typische Schlußformel, wie sie auch beim St.-Johanni-Feuer 
und beim „Regöles“ vorkam, war: „Gebe Gott gelinden Regen, der die zwei zusammen­
spüle!“ Für das „Zusammensingen“ mußte sich das Mädchen bedanken.

In Siebenbürgen wurde das „Verkaufslied“ gesungen, jedoch ohne Erwähnung der Na­
men. Am Ende des Liedes mußten sich die Mädchen bedanken, und erst dann wurden die 
Namen genannt. Diese Lieder wurden hier Verheiratungslieder oder auch Verkaufslieder ge­
nannt (ung. häzasitö dal, elado nöta).27 Es sind noch mehrere, z.T. allgemein verbreitete 
Spielformen bekannt, in denen Verheiratungslieder oder die Formel des Zusammensingens 
vertreten sind. Sie werden „Pärositö dalok“ (Lieder, die zusammenpaaren) genannt.28 Der 
gemeinsame Charakter dieser Lieder war das Zusammensingen, das Zusammenbringen der 
Paare. Bei den Bräuchen des St.-Johanni-Feuers und des „Regöles“ sind diese Lieder im Rah­
men allgemeiner Fruchtbarkeitszauber als gemeinschaftlicher Liebeszauber anzusehen. Die 
in den Spinnstubenbräuchen erhaltenen Formen dürften wohl schon zu der Zeit, als sie in die 
Spinnstube Eingang gefunden haben, mehr der Unterhaltung gedient haben. Sehr oft sind 
diese Lieder bei den Kindern zu finden, wo sie ihre ursprüngliche Funktion zwar noch ver­
muten lassen, jedoch in der neuen Umgebung eine neue Funktion -  die Funktion des Spielens
-  erhalten haben. Sowohl der Brauch des Feuerspringens am St.-Johanni-Tag als auch der 
Brauch des „Regöles“ verschwindet zusehends. Wo diese Bräuche noch Vorkommen, wer­
den sie als Kuriosum betrachtet, oder sie erhalten eine folkloristische Auffrischung. Das „Re­
göles“ ist eine Heischeumgang der Kinder geworden, und das Feuerspringen wird nur noch 
ganz selten ausgeübt. Die im Spinnstubenbrauch heimisch gewordenen Formen fanden leicht 
Eingang in ähnliche Gemeinschaftsarbeiten, wie das Federschleißen, die Maisschälung u. ä. 
Hier sind sie mit ähnlichen und verwandten Spielen erhalten geblieben.

Das Heiratsorakel war hauptsächlich mit der Winterzeit verbunden, und zwar von Ende 
Dezember, d.h. bis zum Neujahrstag. Innerhalb dieser Zeit können vier Schwerpunkte fest­
gestellt werden:

1. der Andreastag (29./30. November)
2. der Luziatag (13. Dezember)
3. Weihnachten
4. Neujahrstag.

26 Sebestyen, Gy., 1902: iöif.; R öheim , G., 1925: 219 f.; B artök/K odäly, 1953: 251T; V iski, K., 1932: 15f.
27 Töth, V., 1915; Seprödi, J., 1916: 9off.; Szend rey, Zs., 1928/b: iöof.; V iski, K., 1932: iöyff.
28 B artök/Kodäly, 1959.
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Es war allgemein verbreitet, daß das Mädchen, das über seinen Zukünftigen etwas erfah­
ren wollte, am ganzen Andreastag fasten mußte. In Siebenbürgen erschien dann der Zukünf­
tige im Traum und gab dem Mädchen zu trinken. Man konnte diesen Traum auch dadurch 
bewirken, daß man tagsüber geröstetes Brot im linken Stiefel trug. In Westungarn mußte das 
Mädchen beim Schlafengehen eine Männerhose unter sein Kissen legen, dann träumte es 
ganz bestimmt vom Bräutigam. Das Heiratsorakel am Andreastag war landesweit in zahlrei­
chen Formen verbreitet.29 Der 13. Dezember, der Tag der Luzia, war für das Heiratsorakel 
auch sehr günstig. In Szarvas (Kom. Békés) schlief das Mädchen mit einer Hose unter seinem 
Kopf, um seinen Zukünftigen im Traum kennenzulernen. Im Komitat Bihar nahm das Mäd­
chen 12 Zettel, auf 11 von ihnen schrieb es verschiedene Burschennamen, den 12. Zettel ließ 
es leer. Jeden Tag warf es einen Zettel, ohne ihn anzuschauen, ins Feuer. Der Zettel, welcher 
übrig blieb, enthielt den Namen des zukünftigen Mannes. Blieb der unbeschriebene Zettel 
übrig, so bedeutete das, daß das Mädchen innerhalb eines Jahres nicht heiraten würde. Bald 
aber würde es heiraten können, wenn der Zwetschgen- oder Weichselzweig, den es am Lu- 
zientag abgeschnitten und ins Wasser gestellt hatte, bis Weihnachten Blüten trieb.

In der Gegend von Pécs (Fünfkirchen) steckte das Mädchen am Luzientag einen Apfel in 
seine Tasche und trug ihn bis Weihnachten mit sich herum. Am Heiligen Abend stellte es sich 
in den Hauseingang und biß ein Stück vom Apfel ab. Der Bursche, der als erster dort vorbei­
ging, würde das Mädchen heiraten. Die Handlungen des Heiratsorakels am Luziatag sind mit 
denen am Andreastag weitgehend übereinstimmend.30

Da schon die am Andreas- und Luziatag vorgenommenen Orakelhandlungen mit der Ad­
vents- und Weihnachtszeit in Beziehung stehen und auch die meisten Heiratsorakel in diesen 
Tagen ausgeführt wurden, kann man feststellen, daß die Weihnachtstage die wichtigsten und 
günstigsten Tage für das Heiratsorakel waren. Genauso wichtig aber waren die Weihnachts­
tage für das Todesorakel. Man kann daher sagen, daß die Weihnachtszeit für das Orakel 
schlechthin ein erstrangiger Zeitpunkt ist. Man könnte diese Tage als „die Orakelzeit“ des 
Jahres bezeichnen. Zu Beginn dieser Zeit steht der Andreastag. Der Umstand, daß der 
St.-Andreas-Tag die Zauber- und geheimnisreiche Adventszeit eröffnet, wird auch viel zur 
Zauberkraft dieses Tages beigetragen haben, obwohl der Tag als der letzte im Monat No­
vember gilt. Der Abend des Andreastages gehört jedoch zum Monat Dezember, da früher 
der 24stündige Tag von 6 Uhr abends bis zur selbigen Stunde des anderen Tages berechnet 
wurde, wonach der 1. Dezember bereits am Andreastage um 6 Uhr abends seinen Anfang ge­
nommen hat. Wegen der besonderen Bedeutung des Tages gilt St. Andreas auch als Heirats­
stifter, Heiratsvermittler.31

Auch in den Weihnachtstagen konnte der Zukünftige im Traume des Mädchens erschei­
nen, falls es den Vorschriften entsprechend handelte. Im Komitat Szatmär stellte das Mäd­
chen einen Teller Wasser in die Diele. Wenn es aus der Mette zurückkam, wusch es sein Ge­

29 Balasy, D., 1905: 43; B en koczy, E., 1907:100; G yörjfy , I., 1916: 81 ff.; H unfalvy, P., 1856-1864, I.: 273; Istvanffy, Gy., 
1895: I09f.; Jakab , J., 1895: 4i2f.; L u by, M., 1935: 78; M achay, V., 1903: 259F.; Pruckler, J., 1930: 131; R elkovic, D., 
1928: 108; R êva i, S., 1905: 294; Szendrey, Zs., 1916.

30 M. M. Varga, R., 1909: 113; Szendrey, Zs., 1916; Rêvai, S., 1905: 293; B en koczy, E., 1907: 101.
31 Sartori, P., 1914: iof.; Treichel, A., 1897: Ö9ff., 191T, 1898: 113f.; H öfler, M., 1897: 191ff.; Hdb. d.d. Ag. 1928, I: 

398, 402, 403.
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sicht in diesem Wasser, trocknete sich aber nicht ab. Den Teller voll Wasser stellte es dann auf 
den Tisch und einen Spiegel daneben, dann ging es schlafen. Im Traum erschien sein zukünf­
tiger Bräutigam, der sich in dem Wasser wusch und abtrocknete.

Verschiedene Tierstimmen deuteten an, in wieviel Jahren mit der Hochzeit zu rechnen sei. 
In Nordwestungarn klopfte das Mädchen nach der Mette beim Schweinestall an. Das Grun­
zen der Schweine deutete die Zahl der Jahre, nach deren Ablaufes heiraten wird. Orakelhand­
lungen mit Holzscheiten waren im ganzen Lande verbreitet. Am Abend vor der Mette oder 
auch nach der Mette brachte das Mädchen einen Arm voll Holzscheite in die Stube. Wenn es 
dann von der Mette zurückkam, oder am nächsten Morgen, zählte es die Scheite. Gerade 
Zahlen bedeuteten eine baldige Hochzeit, ungerade eine noch längere Wartezeit. Wenn es die 
Scheite erst am nächsten Morgen zählte, so legte es beim Schlafengehen einen Unterrock un­
ter seine Kissen. Es wurden auch mit der Feuerstelle zusammenhängende Orakelhandlungen 
vorgenommen, die auf die außergewöhnliche Wichtigkeit der Feuerstelle in Familien- und 
Liebesieben hinweisen.32 In der Silvesternacht und am Neujahrstag vorgenommene Hei­
ratsorakel schließen gewissermaßen die „Orakelzeit“ des Jahres ab. Es wäre falsch anzuneh­
men, daß das Heiratsorakel nur während der oben genannten Zeiten ausgeführt wurde. Neu­
gier und Aktualität führten zu gelegentlichen Orakelhandlungen. Zu den oben genannten 
Zeiten aber bildeten Handlung und Zeitpunkt eine traditionelle Einheit. Bemerkenswert ist 
der Umstand, daß sowohl der Liebeszauber als auch das Heiratsorakel hauptsächlich von 
Mädchen ausgeführt wurde.

Früher war die Altersgrenze bei der Heirat niedriger als in unseren Tagen. In den ungari­
schen Dörfern im Komitat Nyitra heirateten die Burschen vor dem ersten Weltkrieg mit 17 
bis 20 Jahren, die Mädchen mit 14-17 Jahren. Später verschob sich diese Altersgrenze und lag 
bei den Burschen zwischen 20-24, bei den Mädchen zwischen 16-18 Jahren.33

Die frühe Heirat war nicht nur in einigen Gegenden üblich, sondern im ganzen Lande all­
gemein verbreitet. Das Mädchen, das ihr 18. bis 20. Lebensjahr schon erreicht hatte, wurde 
gewöhnlich als alt angesehen. Im Komitat Szabolcs empfing das Mädchen bereits mit 14 Jah­
ren die Burschen. Die unterste Altersgrenze war mit 12 Jahren festgelegt, jedoch kam es sel­
ten vor, daß die Burschen die 12jährigen Mädchen besuchten. Gewöhnlich heiratete das 
Mädchen mit 15 Jahren.34 Eine Einschränkung der frühen Heirat brachte die allgemeine 
Wehrpflicht mit sich, da es wegen der langen Abwesenheit des Mannes ratsamer war, erst 
nach den Dienstjahren zu heiraten. So hatte manchmal der Bursche sein 23.-24. Lebensjahr 
erreicht, ehe er heiraten konnte.35 Die unterste Grenze war von seiten der Kirche für die Mäd­
chen auf das Alter von 12, für die Burschen auf das Alter von 14 Jahren festgesetzt. Diese un­
terste Grenze hatte aber nur für die oberen Schichten Bedeutung, da in den bäuerlichen Krei­
sen das Heiratsalter ohnehin zwischen 14 bis 17 bzw. 17 bis 20 lag.36

32 B en ko czy , E., 1907: 101; H egyi, J., 1937: 472f.; Istvänffy, Gy., 1895: 109; J a k a b ,) .,  1895: 412 f ;  L u by, M., 1935:77; 
M achay, V., 1903: 259f.; M. M. Varga, R., 1909: 113f.; R evai, S., 1905: 294; Szendrey, Zs., 1916.

33 M a n g a ,] ., 1957: 154; Szendrey, A., 1939: 157.
34 Fludorovics, Zs., 1913: 234; G ö n czi, F., 1890: 313 f.; G yörjfy , I., 1930: 226 f.; M öricz, Zs., o. J.: 258; N o u d k ,] .  L., 

1913: 77; N ydri, A., 1856: 289; O rtutay, Gy., 1934: 159 ff.; Seem ayer, V., 1936: 72 f.
33 M ate, L., 1899: 223; S z ik la y ,] . ,  o. J.: 360 f f;  Papp, L., 1942.
36 R a d v d n szky , B., 1883: 228 f.; Tagänyi, K., 1917; Schram, F., 1957: 140 f.
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Als eine Ausnahme kann die Angabe betrachtet werden, wonach in Szeged (Südungarn) 
die Mädchen mit 18 bis 22, die Burschen mit 22 bis 25 Jahren heirateten.37 Die frühe Heirat 
war allgemein üblich, allerdings ist das, was uns heute „frühzeitig“ erscheint, im Grunde ge­
nommen doch als „rechtzeitig“ anzusehen. Das Alter von 14 bis 17 bzw. von 17 bis 20Jahren 
fällt mit der geschlechtlichen Reife zusammen, und die Heirat in diesem Alter kann als natür­
lich betrachtet werden; kommen doch Sonderregelungen zur Geltung, so haben wir auf die 
hemmende Wirkung individueller oder gesellschaftlicher Gründe zu schließen. Die für die 
Familiengründung notwendige „soziale Reife“ braucht mit der Geschlechtsreife nicht immer 
zusammenzufallen, bedingt aber die Heiratsfähigkeit und somit auch das Heiratsalter.

Bei der Wahl des Ehepartners hatten die jungen Leute nicht viel mitzureden. Ausschlagge­
bend war bei der Wahl das Vermögen, der Grundbesitz. Schönheit und Liebe spielten daher 
nur eine untergeordnete Rolle. Wenn das Mädchen häßlich war, gab es für den Matyö (Ober­
ungarn) ein tröstendes Sprichwort: „Mach dir nichts daraus mein Sohn -  sie hat einen großen 
Fleck im Kittel!“ Der große Fleck bedeutete ein großes Stück Grundbesitz. Oft wird berich­
tet, daß sich die jungen Leute häufig bei der Brautschau zum ersten Male trafen, nachdem 
zwischen den Eltern eine Vereinbarung schon stattgefunden hatte. Im Interesse der Verkop­
pelung angrenzender Liegenschaften waren bei den Palöcen auch Heiraten zwischen Ver­
wandten häufig, und es gab kein Heiratshindernis, das -  mit Ausnahme der leiblichen Ge­
schwisterschaft -  nicht übertreten worden wäre. Vor der Wahl der Eltern war ein Entrinnen 
so gut wie unmöglich. Wenn die Erkorene der Eltern dem Matyöburschen nicht gefiel, so er­
klärte er, daß er noch nicht heiraten wolle, in der Hoffnung, daß die Auserwählte vielleicht 
inzwischen einen anderen heiratete.38

Die zur Verfügung stehenden Belege zeigen, daß man seinen Ehepartner nur selten außer­
halb des eigenen Dorfes suchte, daß die Endogamie stark verbreitet war.39 Im Komitat Pest 
wurde die aus der Fremde geheiratete Frau von den Dorfbewohnern gemieden. In Szeged 
war es für den Burschen eine Schande, wenn er eine dorffremde Frau heiratete. Im Komitat 
Szatmär wurde der Bursche, der eine Frau aus einem anderen Dorf heiratete, verachtet, es sei 
denn, daß er aus seinem Dorf keine Frau hatte bekommen können. Bei den Palöcen gehörte 
es zu den größten Seltenheiten, daß man sich eine Frau von auswärts holte. Am ausgeprägte­
sten war dieser Brauch bei den Matyö (Kom. Borsod), wo der Bursche ein Mädchen nur aus 
seiner Gasse oder aus demselben Dorfteil, in dem er wohnte, freien durfte. Die Bewohner ei­
ner Gasse oder eines Dorfteils waren zum größten Teil näher oder entfernter verwandt oder 
in Gevatterschaft miteinander.40

Exogamie wird nur durch wenige Angaben belegt. So im Komitat Csongräd oder in der 
Gegend vom Balaton (Plattensee). Die Bevölkerung des Balatongestades beschränkte sich 
bei ihren Eheschließungen nicht auf das eigene Dorf. In den 50 von Jankö untersuchten Ge­

37 Bálint, S., 1933: 37 f.
38 Papp, L., 1942; Kolum bán, L., 1903: 52; M a n g a ,) .,  1957: 153—155; Szendrey, A., 1958: 386 f.; D öm ötör, S., 1942: 

152 ff.; Tagányi, S., 1917; H offm ann, T., 1954: 517 ff;  Fudorovics, Zs., 1913: 233; Bakó, F., 1955: 352 ff;  B enkö, L., 
1939: 35° Baria, Sz. J., 1908: 196; R ubinyi, M., 1901: 121 f f;  Istvdnffy, Gy., 1911: 127 f ;  G yörjfy , I., 1930: 225 ff;  
V iski, K., 1932: 196.

39 Szendrey, A., 1958: 372f.
40 Bálint, S., 1933: 36ff; Hadady, B., 1942: 143; N agy, ) . ,  1900: 3 58 f.
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meinden stammten die Frauen zur Hälfte aus dem eigenen, zur anderen Hälfte aus dem be­
nachbarten Dorfe.41 Die stark ausgeprägte Endogamie ist auch damit zu erklären, daß das 
mittelalterliche grundherrliche Recht vorschrieb, daß die Leibeigenen nur innerhalb der eige­
nen Gemeinde oder nur innerhalb der Gemeinden desselben Gutsherrn heiraten durften. 
Wenn jemand aus der Gemeinde irgendeines anderen Gutsherrn eine Frau holen wollte, so 
mußte er vorher um Erlaubnis nachsuchen, wofür auch eine bestimmte Gebühr zu entrichten 
war.42 War ein Dorf zwischen mehreren Gutsherren aufgeteilt, so bedeutete das eine weitere 
Einschränkung innerhalb des Dorfes. Diese grundherrlichen Bestimmungen hatten bei der 
Entwicklung und Erhaltung der Endogamie zweifellos große Bedeutung.

Nachdem die Wahl des Ehepartners getroffen wurde -  sehr oft auch schon bei der Wahl 
selbst -  fiel die wichtigste Rolle der Heiratsvermittlerin zu. In der Gegend vom Balaton wurde 
sie „Flüsterfrau“ (ung. susogö), „öffentlicher Bienenkorb“ (ung. közköpü) und „Höllenpin­
sel“ (ung. pokolpemet) genannt. In Szeged hieß sie „Gesandtefrau“ (ung. küvetasszony). Im 
Drautal (Südungarn) nannte man den Monat November „Flüsterwochen“ (ung. susogö he- 
tek), in denen die „Flüsterfrau“ ihrer Nebenbeschäftigung, der Ehevermittlung, nachging. 
Diese Vermittlerinnen -  es waren nur selten Männer -  wurden oft schon vor der Wahl gebe­
ten, einen passenden Partner zu empfehlen. Ihre Tätigkeit erhielt eine offizielle Form, wenn 
sie sich nicht mehr nur auf das Empfehlen beschränkten, sondern sich im Auftrag der Eltern 
des Burschen unmittelbar um das Zustandekommen der Ehe bemühten. Wenn ein Mädchen 
bereits ausgewählt worden war, mußte die Vermittlerin auskundschaften, ob die Eltern des 
Mädchens dem Burschen ihre Zustimmung geben würden. In der Stadt Szeged und Umge­
bung brachte selbst dann, wenn die Eltern die Frage der Heirat bereits erörtert hatten, die zu 
diesem Zweck betraute Vermittlerin die Sache zum Abschluß.

Die Vermittlerin erhielt für ihre erfolgreiche Tätigkeit eine Entlohnung, die auch in Na­
turalien entrichtet werden konnte.43 A uf die wichtige Rolle, die die Vermittler in Ungarn 
spielten, deutet auch die Tatsache hin, daß sie in der Stadt Debrecen im 17. Jahrhundert eine 
eigene Organisation erhielten. Ihre Aufgabe war, alle in Verbindung mit dem Eheschluß not­
wendigen Schritte zu unternehmen. Diese „Brautbitterzunft“ erhielt ihre Instruktionen am 
18. Januar 1695.44

Wenn die Vermittlerinnen den Weg so weit geebnet hatten, daß persönliche Verhandlun­
gen stattfinden konnten, erfolgte die Brautschau. Ihr Ziel war die Musterung des Mädchens 
und des Hauses, in dem sie lebte. Dies war besonders dort üblich, wo die Gemeinde groß war 
oder die Braut aus einem anderen D orf stammte, sodaß die gegenseitigen Verhältnisse nicht 
bekannt waren. Der Besuch wurde gewöhnlich von der Vermittlerin angezeigt. Mit dem 
Burschen gingen die Eltern und einige Verwandte. Im Hause des Mädchens waren dessen El­

41 Jankö, ]., 1906: 442.
42 Tagdnyi, K., 1917: 198.
43 Szend rey, A., 1958: 386ff.;J a n k ö ,] . ,  1906: 444; B dlint, S., 1933: 3öff.; H unfalvy, P., 1856, I.: 273; Redeyne, H. M., 

1926: 23; Papp, L., 1942: 190; G ö n czi, F., 1890: 313f.; Bellosics, B., 1909: 32off.; Streitmann, A., 1911: 142p; M öricz, 
Zs., o. J.: 258f.

44 Szendrey, A., 1958: 387.
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tern und manchmal, wie in Szeged, auch einige Verwandte und Freundinnen anwesend. Bei 
den Matyö ging der Bursche allein auf Brautschau. In Göcsej (Westungarn) warf die Mutter 
des auf Brautschau gehenden Burschen ihm den Stößel des Mörsers nach, nahm ihn, nach­
dem der Bursche den Hof verlassen hatte, wieder auf und legte ihn in den Mörser, damit ihr 
Sohn Glück habe. Einer aus der auf Brautschau gehenden Gruppe hielt auf dem Hinweg ein 
offenes Schloß in der Hand und schloß es, sobald er das Mädchen erblickte, damit das Mäd­
chen bei der Werbung mit „ja“ antwortet.45 Bei der Brautschau wurde vor allem das Mäd­
chen beobachtet. Der Bursche gab seinem Begleiter auf irgendeine Weise zu verstehen, wenn 
ihm das Mädchen gefiel. Im Gebiet Nagykunsäg (Kom. Szolnok) fragten die Gäste, wann sie 
den Besuch wiederholen dürften. Unter diesem angedeuteten nächsten Besuch war schon die 
Werbung zu verstehen. Man antwortete, daß man diesbezüglich eine Botschaft zukommen 
lassen würde. In Göcsej (Westungarn) sagte man gleich, wann die Werber kommen sollten. 
Die Art, wie die Bewerber empfangen wurden, war manchmal zugleich eine symbolische 
Antwort. Im Komitat Hajdu war der freundliche Empfang ein gutes Zeichen. Ein schlechtes 
Zeichen war es im Komitat Zala, wenn den Besuchern nichts angeboten wurde.46

Die Brautschau als gesonderte Phase ist bei anderen Völkern im allgemeinen unbekannt, 
d.h., sie findet gewöhnlich mit der Werbung zugleich statt.47

So wie der Bursche mit seinen Angehörigen vor der Werbung aufBrautschau ging und die 
Werbung meistens von diesem Besuch abhängig war, so ging auch die Familie des Mädchens 
das Elternhaus des Burschen besuchen, und gegebenenfalls machte auch sie eine Zusage bei 
der Werbung von diesem Besuch abhängig. Dieser Besuch in dem Hause des Burschen 
wurde gewöhnlich Hausfeuerschau (ung. häztüznezö), „Hausschau“ (ung. häznezö) genannt. 
In der heutigen Umgangssprache wird der Ausdruck auch für die Brautschau, also für den 
gegenseitigen Besuch schlechthin angewandt. Die Hausfeuerschau erfolgte häufig nach der 
Werbung, und zwar während der Wartezeit auf die Erteilung der Antwort. Mancherorts fand 
aber die Hausfeuerschau noch vor der Werbung statt.48 Der Zusammenhang zwischen Haus­
feuerschau und Erteilung der Antwort bei der Werbung ist klar zu erkennen. Fand die Haus­
feuerschau vor der Werbung statt, so konnte eine Antwort auf die Werbung sofort erteilt 
werden, obwohl das nicht immer der Fall sein mußte. So herrschte z. B. im Komitat Baranya 
die Auffassung, daß eine Woche Wartezeit schon zur Wahrung der Würde erforderlich sei. 
Die Hausfeuerschau diente in der jüngsten Vergangenheit ausschließlich der wirtschaftlichen 
Orientierung und wurde meistens dann vorgenommen, wenn die zwei Familien in zwei ver­
schiedenen Dörfern wohnten und so einander nicht kannten.49 Bei der Werbung erbaten sich 
die Eltern des Mädchens eine Frist von 3-7 Tagen. War diese Frist verflossen und hatte die Fa­
milie des Mädchens den Burschen nicht besucht, so bedeutete dies, daß ihnen der Bursche 
nicht gefiel. Fand man aber Gefallen an dem Burschen, so bat das Mädchen zwei Bekannte,

43 Istvänffy, Gy., 1896: 166; G ö n czi, F., 1914: 327.
46 Szendrey, A., 1958: 393; G ö n czi, F., 1914: 327.
47 Szendrey, A., 1958: 394.
48 L u b y , M., 1935: 81; R cd v d n szky , B., 1883: 227f.
49 Balogh, Ö., 1942: 3off.; C sa p lo v ics ,] ., 1829, I.: 282; Virter, F., o J.: \6 0 i.\Ja n k6 ,} . ,  1891/b: 141; Papp, L., 1942: 20of.; 

B ako, F., 1955: 345; Pinter, S., 1891: 97-109; H un falv y, P., 1856-1864, I.: 278; H offm ann, T., 1954; 517Ff.
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die bei der Hochzeit als Hochzeitsführer fungieren sollten, sie mit ihren Eltern in das Haus des 
Burschen zu begleiten. Sie begaben sich zu einem Bekannten oder Verwandten. Von dort be­
nachrichtigten sie die Eltern des Burschen von ihrer Ankunft und besichtigten dann das Haus 
und die Wirtschaft; sie gingen sogar in den Keller und auf den Dachboden. Nach der Besich­
tigung wurde dann gewöhnlich auch eine Vereinbarung getroffen.50

Auch wenn die Hausschau wirtschaftliche Gründe hat, scheint die ungarische Bezeichnung 
„häztüznezö“ (Hausfeuerschau) auf eine weitere Bedeutung als nur auf die wirtschaftliche 
Orientierung der Brauteltern hinzuweisen. Tagänyi ist der Meinung, daß der Ausdruck „häz­
tüznezö“ auf einen früheren Kult des Feuers bzw. der Feuerstelle hinweist.51 Die Feuerstelle 
im Hause war das Zentrum des Familienlebens, damit auch des Kultes der Familie -  des Ah­
nenkultes. Die zentrale Bedeutung des Herdes für Haus und Familie ist ein ausreichender Er­
klärungsgrund für die Verbindung des Ahnenkultes mit dem Herd.52 Durch den Ahnenkult 
verbunden, bildet die Familie nicht nur eine soziale, sondern auch eine kultische Einheit, und 
so ist es naheliegend, daß durch die Aufnahme eines neuen Mitglieds in die Familie auch die 
Ahnen betroffen wurden. So ist es auch verständlich, daß die Frau, die Ehebruch beging, im 
Ungarischen „häztüzrontö“ (Hausfeuerverderberin) genannt wurde, da durch diese Tat die 
kultische Einheit der Familie, die ungestörte Kontinuität der Nachfolger in der agnatischen 
Familie und damit auch der Ahnenkult am schwersten verletzt wurden.53

Ursprünglich bedeutete die Hausfeuerschau nur den Besuch der Familie des Mädchens im 
Elternhaus des Bräutigams und nicht den gegenseitigen Besuch beider Familien, wie es heute 
verstanden wird. Es ist aufschlußreich, daß bei den ebenfalls zur finnisch-ugrischen Sprach­
familie gehörenden Mordwinen eine entsprechende Bezeichnung für den Besuch der Braut­
eltern in dem Hause des Bräutigams zu finden ist. Bei den Ersamordwinen begaben sich 
einige Tage nach der Werbung Angehörige aus der Familie der Braut zu dem Gehöft des 
Bräutigams zur „Ofenschau“ . An dieser Fahrt nahmen der Vater der Braut, ihr ältester Bru­
der, der Mann ihrer Schwester, ihr Oheim oder ihr Pate teil. Die Gäste wurden im Elternhaus 
des Bräutigams bewirtet. Dabei schaute der Vater der Braut in den Ofen der Stube, öffnete 
die Ofenklappen und untersuchte auch die Sockel des Ofens. Das scherzhafte Tun wurde mit 
witzigen Reden begleitet. Interessant ist, daß die Ofenschau mit der Hausschau hier nichts zu 
tun hatte, denn letztere erfolgte dann einige Tage nach der Ofenschau.54 Ob dieser Besuch ur­
sprünglich den Ahnengeistern gegolten hat, soll dahingestellt bleiben, eindeutig ist aber, daß 
er zur Zeit der Aufzeichnung dieses Brauches der Feuerstelle des Hauses, dem Familienherd 
des Bräutigams gegolten hat.

Man war bestrebt, auch durch die Heirat den Bodenbesitz zu vergrößern, das Vermögen 
im allgemeinen zu vermehren. Bei der Wahl des Ehepartners waren somit wirtschaftliche Ge­
sichtspunkte ausschlaggebend. Es kam aber auch vor, daß die Tochter eines vermögenden 
Bauern, der keine Söhne hatte, einen Burschen heiratete, der überhaupt kein Vermögen be­

30 Janko, J., 1906: 445.
31 Tagänyi, K., 1917: 36.
32 Hdb. d. dt. Ag. 1931, III: 1707.
33 Tagänyi, K., 1917: 37; L ä sz lo , Gy., 1944: 280.
34 H äm äläinen, A., 1930: 15.
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saß. Der Grund dieses Vorgehens war, die Wirtschaft rechtzeitig einem fähigen Manne anzu­
vertrauen, der auch späterhin im Interesse der Familie handeln würde. Dieses Einheiraten 
wurde oft in Form einer Adoption schriftlich festgelegt. Da wegen des großen wirtschaftli­
chen Unterschiedes der Bursche kaum die Möglichkeit hatte, sich um das Mädchen zu be­
werben, wurde ein Angebot von den Eltern des Mädchens an den auserkorenen Burschen ge­
macht. Man nannte das „vöszällitäs“ (Schwiegersohnlieferung), „vönek menni“ (für Schwie­
gersohn gehen, d.h. in eine Familie als Schwiegersohn aufgenommen werden). In diesem 
Falle zog der Bursche in das Haus des Mädchens, und auch die Hochzeit wurde dort abgehal­
ten. Sonst war es umgekehrt: das Mädchen mußte ihre Familie verlassen, und auch die Hoch­
zeit wurde im Hause des Bräutigams gehalten.

Nach dem Tode der Eltern der Braut fiel das Vermögen der jungen Frau zu und nach deren 
Tod auf die aus der Ehe hervorgegangenen Kinder. Dem Manne wurde nichts vererbt, prak­
tisch war er Verwalter des durch die Heirat erworbenen Gutes. Im Komitat Baranya wurde 
der Bursche sogar auf ein Jahr Probezeit eingestellt, und nur dann, wenn er seine Fähigkeiten 
in der Wirtschaft bewiesen hatte, wurde die Hochzeit gehalten. Dieser Brauch war in der Ge­
gend vom Balaton (Plattensee), im Komitat Somogy und Baranya, in Nordostungarn und in 
Siebenbürgen bekannt.55 Diese Art Adoption war auch bei anderen finnisch-ugrischen Völ­
kern bekannt. Es war üblich, daß in der Familie, die keinen männlichen Nachkommen hatte, 
für die Tochter ein Mann besorgt wurde, der sich dann im Elternhaus seiner Frau wohnhaft 
niederließ. Er wurde „Hausschwiegersohn“ (fi. kotivävy, lp. kuot-vivva, mord. kud-ov) ge­
nannt.56 Zwar mußte der „Hausschwiegersohn“ bei den Mordwinen und Syrjänen seinen ei­
genen Namen aufgeben und den seiner Frau annehmen, was auch aus Siebenbürgen berichtet 
wird,57 doch wurde er dadurch nicht zum agnatischen Mitglied der Familie und hatte mit der 
Pflege des Familienkultes nichts zu tun.58 Die ungarische Sitte der sog. „Schwiegersohnliefe­
rung“ ist eine Art Adoption, deren entsprechende Parallelen auch bei anderen finnisch-ugri­
schen Völkern bekannt sind. Der Beweggrund dieser Adoption ist nicht religiöser, sondern 
wirtschaftlicher Art.

Die nächste Phase auf dem Weg zum Ehebund ist die Brautwerbung, die aber schon zu 
Vorbereitungen der Hochzeit gerechnet werden kann.

^  J a n k ó ,] . ,  1906: 443; Eiöd, G., 1929: 45; H offm ann, T., 1954; 52off.; Szendrey, A., 1938: 299, 1939: 163; Jankó, J., 
189 i/b: 139.

36 H arva, U., 1944: 57-76.
57 Jankó, ] . ,  1891/b: 139.
38 H arva, U., 1944: 66f., 75.
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